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	Das Buch

	
		Rom, 63 nach Christus. Nach dem erfolgreichen Feldzug gegen Boudicca in Britannien kehrt der Tribun Gaius Valerius Verrens zurück nach Rom. Doch Valerius ist nicht mehr derselbe, und auch Rom hat sich verändert: Kaiser Nero leidet zusehends unter wahnhaft en Vorstellungen und hört auf Männer, die ihm düstere Dinge zuflüstern.
Eins dieser Gerüchte besagt, dass eine neue Sekte − Anhänger des Christus − Neros Göttlichkeit leugnet und die Menschen im Reich aufwiegelt. Der Kaiser ist beunruhigt. Er beauftragt Valerius damit, die Sekte aufzuspüren und den Anführer festzunehmen. Versagt der Tribun, droht ihm der Tod. Valerius bleibt keine Wahl. Er begibt sich auf die gefährliche
Suche, die ihn bis an die Grenzen des Reichs führt.
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				Was er für gedämpftes Stimmengewirr gehalten hatte, entpuppte sich als eine Art leiser, rhythmischer Singsang, der aus dem hinteren Bereich des Gebäudes drang. In einer Nische beim Eingang flackerte eine einzelne Öllampe, die ein trübes Licht von sich gab und übel riechenden Qualm verbreitete, der den oberen Bereich des Raums vernebelte. An den Wänden waren Säcke und Kisten gestapelt, und mitten auf dem Boden stand eine Messingwaage neben einer Truhe, die mit einem weißen Tuch bedeckt war.
Dieses Gebäude war eine der älteren insulae in Rom; es war vor vielleicht fünfzig Jahren errichtet worden. Immerhin war es ein stabiles Bauwerk, nicht so wie die minderwertigen dünnwandigen Gebäudeskelette neuerer Zeit, aber wo der Verputz von den gekalkten Wänden geplatzt war, sah man, dass es ein altes Haus war. Hinten links öffnete sich ein Durchgang nach innen, und von dort drang der Gesang heraus, aber nicht direkt, wie ihm schien. Erneut zögerte er, weil er weder ein Familientreffen noch eine religiöse Zeremonie stören wollte, wie barbarisch sie auch sein mochte. Aber das Leben seiner Schwester stand auf dem Spiel.
»Hallo.« Das Wort hallte von den nackten Wänden wider.
Stille. Eine plötzliche vollkommene Stille, die ihn fast auf den Gedanken brachte, dass er sich den Gesang nur eingebildet hatte.
»Hallo«, rief er ein zweites Mal. Inzwischen kam er sich töricht vor und war durchaus in Versuchung, sich einfach umzudrehen und zu gehen.
Gleich darauf wich das Schweigen einem eigenartigen grollenden Geräusch, das wie ferner, gedämpfter Donner klang, und ein kleiner rabenschwarzer Lockenschopf lugte um die Ecke des Durchgangs. Zwei walnussbraune Augen musterten ihn mit unverhohlener Neugier.
»Sei gegrüßt.« Er schätzte das Mädchen mit dem dunklen Teint auf etwa sechs und schenkte ihr sein freundlichstes Lächeln. »Ich suche den Arzt, der in eurem Haus wohnt.«
Sie nahm ihn wortlos bei der Hand und führte ihn durch die innere Türöffnung in einen schmalen Gang. Am Ende des Gangs kamen sie in einen dürftig erleuchteten Raum, in dem ein magerer, graubärtiger Mann auf einer Holzbank kauerte und in einem groben Mörser Kräuter zerstieß. Er hatte die rauen Hände eines einfachen Bauern oder Fischers, nicht die eines Gelehrten. Jedes Kreisen des schweren Steinstößels wurde von dem Grollen begleitet, das Valerius vorhin gehört hatte. Der Mann blickte mit einem Nicken auf, und das Mädchen eilte davon.
Sie musterten einander eine ganze Weile, so wie Männer es tun, die sich zum ersten Mal begegnen. Der ältere Mann suchte nach Anzeichen von Bedrohung oder Gefahr, und Valerius versuchte, die zusammengesunkene Gestalt am Tisch mit den widersprüchlichen Geschichten in Einklang zu bringen, von denen Metellus geplappert hatte.
Er schätzte das Alter des Judäers auf zwischen fünfundfünfzig und sechzig. Den kräftigen, dicht gelockten Bart würde er bis zu seinem Tod behalten, vielleicht dann ein wenig weißer. Tiefe Falten, die mit einem Messer hätten geschnitten sein können, durchzogen seine eingefallenen Wangen und die hohe Stirn, eine ständige Erinnerung an ein Leben der Mühsal, der Prüfungen und, so vermutete Valerius, körperlichen Entbehrungen. Der Stoff eines dicken Umhangs im östlichen Schnitt umfing seine hagere Gestalt, doch unter diesem Mantel erkannte Valerius eine Ausstrahlung von Macht, bewahrt für wichtigere Tage. Die Augen, ernst, stet und von der Farbe feuchter Asche, hatten etwas Altersloses, und in ihrer Tiefe lagen widersprüchliche Botschaften: Misstrauen, was unter den Umständen nur vernünftig war; Verständnis, aber wofür? Auch Humor lag darin, der für einen passenderen Moment bereitlag, und Wissen um die Zeit, in der er vonnöten sein würde. Doch eine besondere Eigenschaft hob sich von allen anderen ab: Gewissheit. Dieser Mann wusste genau, wer und was er war.
»Salve. Du bist in meinem Heim willkommen.« Es war eine förmliche Begrüßung, und in seinem eigenartigen Akzent sprach er das V wie ein W aus.
Valerius verbeugte sich. »Gaius Valerius Verrens, zu deinen Diensten. Ich entschuldige mich für die späte Stunde und für mein unangekündigtes Kommen, doch ich bin in einer dringenden Angelegenheit hier.«
Der Bart zuckte, doch Valerius konnte sich nicht entscheiden, ob es Verärgerung oder ein bestätigendes Nicken war. »Darf ich dir Wein anbieten?«
»Nein, vielen Dank«, antwortete der Römer, nicht unhöflich, aber in dem Bewusstsein, dass er wohl nichts genießen würde, was in diesem Haushalt ausgeschenkt wurde. Er blickte sich um. Kleine Stoffsäcke, jeder gut lesbar beschriftet, waren entlang der hinteren Wand gestapelt. Auf Wandborden standen mit Stopfen verschlossene Krüge. Dann waren da noch merkwürdig geformte Gegenstände, über deren Herkunft er nicht spekulieren wollte. Der Geruch von Kräutern und Gewürzen füllte seine Nase, aber da war noch etwas anderes, eine Dumpfheit in der Luft, die ihm sagte, dass gerade noch weitere Menschen in diesem Raum versammelt gewesen waren. Er wunderte sich erneut über den Gesang, und ihm wurde bewusst, dass der Judäer keinen Versuch unternommen hatte, sich ihm vorzustellen. Die grauen Augen musterten ihn, und er merkte, dass er diesen offen durchdringenden Blick übel nahm. »Meine Schwester …«, stieß er hervor.
»Ist krank.«
»Ja.«
»Und du suchst Hilfe bei mir … um diese Stunde? Schlafen alle eure römischen Ärzte?« Der Mann lächelte freundlich, um seinen Worten den Stachel zu nehmen.
»Wie schon gesagt, es ist dringend. Olivia …«
»Es tut mir leid.« Der Judäer schüttelte den Kopf. »Leider kann ich dir nicht helfen. Es ist verboten. Ich darf nur innerhalb meiner eigenen Gemeinde arbeiten. Verstehst du? Für Leute meines eigenen Volks.«
Valerius verspürte einen Anflug von Panik. »Bitte«, sagte er. »Hör dir wenigstens an, was ich zu sagen habe.«
Der Arzt wandte sich wieder seiner Arbeit zu, und das Rumpeln des Stößels im Mörser war eine Aufforderung an Valerius zu gehen. Doch er hatte die Entschlossenheit des Römers unterschätzt. Valerius zog sein Schwert halb aus der Scheide, und das unverkennbare metallische Zischen brachte den Judäer dazu, im Mörsern innezuhalten. Er hob den Kopf mit einem Ausdruck bedauernden Abscheus.
»Aha, ein wahrer römischer Krieger. Am besten ist er, wenn sein Gegner unbewaffnet ist. Du bedrohst tatsächlich einen harmlosen alten Mann? Würde das dein Gewissen reinwaschen? Würde es …«, er runzelte die Stirn, »Olivia … wieder gesund machen?« Er schüttelte den Kopf. »Blutvergießen hat noch nie ein Problem gelöst, mein junger Freund.«
Valerius wich seinem Blick nicht aus, nahm aber die Hand vom Schwertgriff. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er das Schwert gezogen hatte. »Man sagt Dinge über dich. Ich hatte gehofft, dass sie nicht stimmen.«
Der bärtige Mann stieß ein humorloses Lachen aus. »Man fürchtet mich. Es heißt, ich sei ein Betrüger und Mörder. Dass ich Ehemänner im Auftrag ihrer Frauen vergiften würde und Ehefrauen im Auftrag ihrer Männer. Es heißt«, er griff nach einem Krug hinter sich, langte hinein und zeigte seinen Inhalt, ein schleimiges Stück weißlichen Fleischs, »dass ich die Früchte unserer Beschneidungen in meinen Tränken verwende.« 
Valerius schluckte. 
Der Judäer lächelte. »Der Giftsack einer Meeresschlange. Er ist von medizinischem Wert. Wie du siehst, stimmt alles, was man sagt.«
»Es heißt außerdem auch, du seist ein Magier. Ich hatte gehofft, dass das stimmt.«
Der ältere Mann stieß ein wegwerfendes Schnauben aus. »Betest du? Dann bete zu euren Göttern, sie mögen deiner Schwester helfen.«
Valerius hatte plötzlich die Bronzestatue des vergöttlichten Claudius vor Augen, wie sie damals in dessen pompösem Tempel über den todgeweihten Flüchtlingen aufgeragt war. »Ich bete nicht mehr. Die Götter haben mich verlassen.«
Für eine kleine Weile war das einzige Geräusch im Raum das leise, unregelmäßige Summen des Atems des alten Mannes. »Sprich weiter. Was ist mit deiner Schwester?«
Valerius schloss die Augen, und die Worte kamen in einem Schwall heraus. »Sie ist vor einem Monat morgens aufgewacht und hatte die Gewalt über ihre Arme und Beine verloren.«
»Vollständig?«
»Nein. Nicht vollständig. Sie konnte sie bewegen, aber nicht richtig benutzen. Danach wurde es ein wenig besser, aber vor zwei Wochen konnte sie plötzlich nicht mehr aus dem Bett aufstehen. Seitdem ist sie bettlägerig. Jetzt kann sie nicht einmal mehr den Kopf heben, um etwas zu essen. Sie wird von Tag zu Tag schwächer.«
Der Judäer kaute auf seiner Unterlippe herum. »Hat sie krampfartige Zuckungen gehabt, Anfälle?«
Valerius schüttelte den Kopf.
Ein Schweigen entstand, das sich immer länger dehnte. Schließlich hielt Valerius die Anspannung nicht mehr aus. »Kannst du uns helfen?«
Der Judäer wandte sich ihm zu, der Blick der grauen Augen ernst. »Vielleicht. Bitte Rachel, zu mir zu kommen. Sie befindet sich im Nebenzimmer.«
Als Valerius wieder eintrat, flüsterte der Mann dem Mädchen eine Anweisung ins Ohr. Sie eilte davon und kehrte wenig später mit einem zusammengedrehten Stoffstück zurück, das sie dem Römer reichte.
»Du musst das hier in kochendem Wasser auflösen und deine Schwester dazu bringen, jeden Tropfen zu trinken. Verstehst du? Jeden Tropfen, sonst ist es umsonst.«
»Und dann?«
»Dann wartest du ab.«
Valerius zögerte. Er blickte auf seine Hand hinunter. Deswegen war er gekommen? Wegen ein wenig grauem Pulver? Aber was hatte er sonst erwartet? »Danke«, sagte er und griff nach seinem Geldbeutel.
Der Judäer schüttelte den Kopf. »Wenn der Tag gekommen ist, mir meinen Dienst zu vergelten, wirst du es wissen.« Aus irgendeinem Grund durchlief Valerius bei diesen harmlosen Worten ein Schauder. Er wartete auf weitere Erklärungen, doch der Arzt fuhr fort: »Mach dir keine zu großen Hoffnungen. Das Elixier wird eine Zeit lang helfen, aber die Wirkung wird nicht von Dauer sein.«
Er geleitete Valerius hinaus durch den Gang und in den Raum, der auf die Straße hinausführte. Das weiße Tuch war von der Truhe gerutscht, sodass Valerius nun wusste, wo der Judäer das Pulver aufbewahrte. Er bemerkte ein Symbol, das schwach in das Holz eingeritzt war. Es sah aus wie ein X mit einem langen, senkrechten Strich in der Mitte, der oben in einem kleinen Halbkreis endete.
Der alte Mann bemerkte sein Interesse. »Das Symbol meines Gewerkes«, sagte er wegwerfend. »Interessant, aber in Rom leider wertlos.«
Valerius drehte sich im Eingang noch einmal um. »Wirst du kommen und sie dir ansehen?«
Der Judäer seufzte. »Ich heiße Simon. Ja, ich werde kommen.«
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				Der Vortragende blickte auf sein Publikum und hielt nach Anzeichen ehrlicher Anerkennung Ausschau. Doch er sah nur das dümmliche, starre Lächeln von Leuten, die zu unkultiviert waren, um die Feinheiten seiner Kunst zu würdigen, und die nur Augen für den Sänger hatten, kein Ohr für das Lied. Das Lied erzählte die Geschichte von Niobe. Er hatte es bei den Neronien vorgetragen, den von ihm gestifteten Wettspielen, und es berichtete von einer Frau, die über ihren Ehrgeiz gestürzt war; einer Königin, die ihre eigenen Kinder an den Platz von Apollo und Diana hatte setzen wollen, sie dadurch aber alle verloren hatte. Er hörte, wie seine Stimme vor Rührung bebte, als er zu der Stelle kam, an der die sieben Söhne und sieben Töchter von den Pfeilen der Götter getroffen wurden und ihre Mutter als Mahnmal ihrer eigenen Vermessenheit zu Stein erstarrte. Eine Träne lief dem Kaiser Nero Claudius Drusus Germanicus über die Wange. Auch seine Mutter Agrippina war an ihrer Vermessenheit gestorben.
Hatte er ihr nicht alles gegeben, Paläste, Gold, Edelsteine und Sklaven? Und sogar Einfluss. Vielleicht zu viel Einfluss. Und noch immer war es nicht genug gewesen; sie hatte unbedingt Macht besitzen müssen. Sie hatte ihn noch immer für ein Kind gehalten. Jetzt starrte das Publikum ihn mit geöffnetem Mund an, und er merkte, dass er seinen Vortrag vor dem Ende des Lieds abgebrochen hatte. Wie eigenartig, dass sie immer noch eine solche Wirkung auf ihn ausübte. Er verbeugte sich lächelnd, und die gerade noch erschlafften Gesichter grinsten erneut. Jubelnder Applaus brach los und schwemmte über ihn hinweg wie ein warmes Meer aus Öl, sinnlich und belebend. Wie er sie alle verachtete!
Ja, sie hatte Macht haben müssen; gerade er konnte das verstehen. Wenn man die ultimative Macht gekostet hat, die Macht zu entscheiden, ob ein Mann – oder eine Frau – am Leben bleiben darf oder sterben muss, ist einem keine andere Macht mehr groß genug. In den ersten Jahren nach seiner Thronbesteigung war er schwach gewesen und sogar gütig. Er hatte auf seine Berater gehört. Doch wenn er selbst gesprochen hatte, hatten die, die ihm nahestanden, ihm weder zugehört noch ihn verstanden. So war es zu einer Zeit gewesen, bevor er bewiesen hatte, dass er wahre Macht ausüben konnte. Nachdem er einige sorgfältig ausgewählte Leute eliminiert hatte, hatte selbst Seneca ihm zugehört, dieser Mann, der nie gewusst hatte, wann man den Mund halten muss, dem es aber trotzdem gelungen war, den Zorn von Onkel Gaius und des hinterhältigen alten Claudius zu überleben. Nero mochte Seneca und hatte ihm sogar einmal vertraut, doch inzwischen war er ihm nur noch lästig. Er hob eine Blume auf, die ihm zu Füßen geworfen worden war. Sie hatte einen langen Stiel und einen Kranz kleiner weißer Blütenblätter, und er riss eines nach dem anderen aus, während er noch immer lächelnd und nickend für den Applaus dankte. Töte ihn, töte ihn nicht, töte ihn, töte ihn nicht … So fuhr er fort, bis er zum letzten Blütenblatt kam und innehielt … töte ihn nicht. Er seufzte. Seneca war seit jeher ein Glückspilz.
Seine Mutter Agrippina dagegen nicht. Er hatte versucht, sie zu warnen, aber wie Niobe hatte sie einfach nicht darauf gehört. Daher hatte er sie beseitigen müssen. Man hätte ihren Tod tausend Jahre lang besingen sollen, einen Tod, der der Götter selbst würdig gewesen wäre. Nur ein wahrer Künstler konnte sich so etwas ausdenken: ein Schiff, das in sich zusammenbrach und dessen Heckbereich davontrieb, noch immer mit der zerquetschten Leiche der armen geliebten Agrippina beladen. Verschollen auf See. Von Neptun in die dunklen Tiefen hinabgerissen, um für alle Ewigkeit an seiner Seite zu sitzen.
Natürlich hatten sie es vermasselt, diese Idioten von Zimmerleuten, und Agrippina war am Leben geblieben. Er hatte nicht mal gewusst, dass sie schwimmen konnte! Schließlich war die Tat allerdings doch noch vollbracht worden. Und alle, die sie dieser Gelegenheit zur Unsterblichkeit beraubt hatten, würden nie mehr einen Fehler begehen können.
Er stieg die breite Treppe zu der Stelle hinunter, wo ihn unter einem goldenen Baldachin, der von Sklaven gehalten wurde, seine Frau Poppaea erwartete. Sie sah heute wirklich bezaubernd aus; ihr makelloses Gesicht war von dichten, kastanienbraun glänzenden Locken umrahmt. Lächelnd ergriff sie seinen Arm, und gemeinsam gingen sie durch die Menge, die sie mit den Blütenblättern von Rosen bewarf und duftendes Wasser in die Luft stäubte. Bei jedem laut gerufenen Kompliment nickte er: »Ein Triumph, Caesar.« – »Ein herrliches Lied.« – »Kein Vogel sang jemals süßer, Herr.« Dabei wusste er genau, dass das alles gelogen war.
Das wusste er, weil ihm klar war, dass er nicht der große Künstler war, der er gern gewesen wäre. Hielten sie ihn für einen Dummkopf, der sich von solchen Schmeicheleien einlullen ließ? Er, der viele Millionen dafür ausgegeben hatte, etwas zu werden, was er nicht war? Oh, er wurde mit jedem Tutor und jeder Übungsstunde besser, doch er begriff inzwischen, dass das Genie von den Göttern verliehen wurde und niemand von sich aus darüber gebot, nicht einmal ein Kaiser. All die Stunden des Übens und die entehrenden, nervenzerfetzenden Tricks, zu denen er Zuflucht genommen hatte, und doch konnte er noch immer kaum einen Ton halten. Wenn er jedoch auf der Bühne stand, fühlte er sich wie ein Gott, und der Klang des Applauses hob ihn hoch und trug ihn an Jupiters rechte Seite. Auf den Applaus würde er nie verzichten.
Agrippina hätte das verstanden, aber sie hatte ihn verlassen. Manchmal suchte sie ihn nachts heim, klagte über die Gewöhnlichkeit ihres Endes und tadelte ihn noch immer für den Verlust des Schlangenlederarmbands, das sie ihm als Kleinkind im Bettchen ums Handgelenk gelegt hatte. Ihre Besuche ließen ihn vor Entsetzen zitternd zurück, auch wenn er das niemandem verriet. Dass er seine Mutter brauchte, verstand er erst, seitdem sie weg war. Wem konnte er vertrauen, wenn nicht seinem eigenen Blut? Jetzt gab es niemanden mehr.
Er fasste Poppaea fester am Arm, und sie wandte sich ihm mit einem verwirrten Stirnrunzeln zu; ihre klaren grünen Augen waren voller Sorge. Er lächelte sie an, erkannte aber an der nun noch tiefer gerunzelten Stirn, dass sie sich von dieser Maske nicht täuschen ließ. Die liebe Poppaea, intelligent und treu. Octavia, seine erste Frau, hatte sie gehasst. Aber Octavia war nicht mehr da, und jetzt nahm Poppaea ihren Platz ein. Poppaea hatte Octavias Tod verlangt. Wie hätte er ihr diesen Wunsch abschlagen können?
Aber was war mit dem Brief?
Der Brief machte ihm zu schaffen.
Dieser Gedanke rief ihm Torquatus in den Sinn, den gefürchteten Präfekten der Prätorianergarde, dem er vertraute, und von Torquatus war es nur ein kleiner Schritt zu dem einarmigen Tribun, dem Helden Valerius. Nero hatte sich gewünscht, der Freund des jungen Offiziers zu sein, ein echter Freund, und hatte ihn reichlich mit Zuneigung und Gunst bedacht. Doch was hatte er dafür bekommen? Zurückweisung. Glaubte Valerius wirklich, diese Kränkung ließe sich einfach übergehen? Er war nicht einmal so hübsch wie die anderen Jungen, die Wagenlenker und die geschmeidigen jungen Palastdiener, die so köstlich quiekten und so … beweglich waren. Dachte dieser verkrüppelte Mann etwa, ein einfacher Soldat sei zu gut für den Kaiser? Glaubte der Held Roms, er, Nero, könne seiner Tapferkeit nicht gleichkommen? Er spürte, wie Poppaea sich wand, und wusste, dass er ihr wehtat, aber dennoch löste er seinen Griff um ihren Arm nicht. Nun, mit der Zeit würde der Held die Dummheit seines Verhaltens erkennen. Mit der Zeit.
Fürs Erste jedoch, wie Torquatus meinte, könnte sich Valerius als nützlich erweisen.

			
	

  
   
    V

    »Merkst du irgendeine Verbesserung?«

    Julia, die rothaarige keltische Sklavin, die Olivias engste Vertraute war, schüttelte den Kopf. »Nein.«

    Er hörte einen Unterton aus ihrer Stimme heraus. »Du bist mit meinem Vorgehen nicht einverstanden?«

    »Ich bin mit allem einverstanden, was sie wieder gesund macht, aber diese Leute … sie sind so anders. Wir sollten unseren eigenen Göttern vertrauen.«

    Erneut dieses Wort, »vertrauen«. Valerius wollte an die Götter glauben, aber alles, was er mit seinen eigenen Augen gesehen hatte, ließ ihn zweifeln. Vor einer Stunde hatten sie Olivia den Trunk des Judäers eingeflößt, doch bislang hatte er keine Wirkung gezeigt. Ein Gedanke ließ Valerius erschauern. Vielleicht bestraften die Götter ihn für seinen Mangel an Frömmigkeit, und er selbst war der Grund dafür, dass Olivia dort so hilflos lag, nur noch ein blasser Schatten der fröhlichen jungen Frau, die sie noch vor wenigen Monaten gewesen war. Aber wenn er das glaubte, würde er verrückt werden. »Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht, um welchen Preis auch immer.«

    Julia nickte, und als sie das Zimmer verließ, streifte ihre Hand kurz die seine. Er wusste, dass es eine Einladung war, doch das alles lag lange zurück, und sein Leben war schon kompliziert genug. Er schlief eine Weile auf der Couch neben dem Bett seiner Schwester, bis er mit irgendeinem inneren Sinn eine Bewegung wahrnahm. Olivia öffnete die Augen und blickte zu ihm auf. Diesmal erkannte sie ihn auf Anhieb, und er bemerkte das Erstaunen in ihrem Gesicht. Aber es galt nicht nur seiner Anwesenheit.

    »Ich fühle mich eigenartig.« Ihre Stimme war rau, weil sie so lange nicht mehr gesprochen hatte, und schnell schenkte er aus einem Krug in der Ecke des Zimmers einen Becher Wasser ein. Einen Moment lang überkam ihn Panik. Eigenartig? Hatte der Judäer sie vergiftet? Als er den Becher an ihre Lippen führte, hob sie ihm zu seiner Überraschung den Kopf entgegen. Dazu war sie schon eine Woche nicht mehr imstande gewesen.

    Sie überraschte ihn ein weiteres Mal, als sie behutsam den Arm hob, selbst erstaunt über ihre Fähigkeit, diese einfache Aufgabe zu vollbringen. Und erneut, indem sie ihn anlächelte. Die alte Olivia.

    »Ist Vater da?«, fragte sie. »Ich dachte, ich hätte seine Stimme gehört.«

    Er schüttelte den Kopf. »Er hat auf dem Landgut zu tun. Sie bereiten sich auf die Ernte vor.«

    »Ich wünschte, ich könnte wieder so wie früher bei der Ernte helfen«, sagte sie, und dieser einfache Satz brach ihm fast das Herz.

    »Das wirst du auch bald können. Wenn du wieder richtig gesund bist.«

    »Ich fühle mich jetzt schon gesund«, beharrte sie und versuchte, sich zum Sitzen aufzurichten.

    Er drückte sie sanft zurück. »Immer eins nach dem anderen, Schwesterchen.« Olivia lächelte über das alte Kosewort. »Erst einmal musst du Kraft schöpfen. Du musst etwas essen.« Sie sah ihn an, als wäre das ein nie dagewesener Gedanke. Er gab nach. »Na gut. Dann vielleicht ein bisschen Brühe?«

    »Nein. Bitte. Es ist nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Es kommt mir so lange vor, seit ich etwas Richtiges gegessen habe. Ich habe Heißhunger.«

    Er rief nach Julia, die in Tränen ausbrach, als sie sah, dass Olivia erwacht war.

    Valerius sah seiner Schwester beim Essen zu – ein wenig gekochte Hühnerbrust und ein reifer Pfirsich aus dem Garten – und musterte sie dabei aufmerksam. Die Veränderung machte ihn staunen. Noch vor wenigen Stunden war sie ein Pflegefall gewesen; jetzt dagegen sah sie beinahe so aus, als könnte sie tanzen. Seine Freude wurde jedoch von Simons Warnung gedämpft: Die Wirkung wird nicht von Dauer sein. Trotzdem gab es jetzt Hoffnung, und Hoffnung war etwas, das er seit vielen Wochen nicht mehr empfunden hatte.

    Als sie gegessen hatte, bestand sie darauf, dass Valerius ihr beim Aufsetzen half. »Ich möchte mich wie ein normaler Mensch unterhalten«, sagte sie. »Ich habe es satt, als Leiche herumzuliegen.« Sie musterte ihn so, wie er eben sie gemustert hatte. »Du bist unglücklich, Valerius. Das sehe ich in deinen Augen.«

    Er zuckte mit einem angedeuteten Lächeln die Schultern, fand aber nicht die Worte, um seine Gefühle auszudrücken.

    »Meinetwegen?«, fragte sie, da sie seine Gedanken las. »Lass dich nicht durch mich belasten, Bruder. Ich weiß, dass ich sterbe.« Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Nein, streite es nicht ab. Auch wenn du heute dieses magische Kunststück bewirkt hast, spüre ich doch, dass ich dahinschwinde. Aber sei nicht traurig. Ich habe keine Schmerzen, sondern fühle mich nur schwach. Die Götter rufen mich zu sich, und wenn die Zeit da ist, gehe ich bereitwillig. Ich bitte dich nur, dass du bei den Lemurien meiner gedenkst. Ich würde Vater gern noch einmal sehen, aber … ich verstehe. Es geht hier jedoch nicht nur um deine kleine Schwester. Ich habe es gleich nach deiner Rückkehr aus Britannien gespürt.« Sie streichelte seine hölzerne Hand. »Etwas hat dich dort verändert, und nicht nur das hier.«

    Sie hatten nie darüber gesprochen, aber ein hohles Gefühl in seinem Inneren sagte ihm, dass dies die letzte Gelegenheit sein mochte. »Ich habe ein Mädchen kennengelernt, aber sie ist … nicht mehr da. Ich habe als Soldat ein neues und anderes Leben geführt und vermisse es.«

    »Dann werde doch wieder Soldat. Du bist noch jung. Noch immer stark.« Sie griff nach seiner linken Hand und strich über die Schwielen, die die langen Stunden des Trainings mit dem gladius ihm eingebracht hatten. »Du warst ein guter Soldat?«

    »Ja, das war ich.«

    »Dann werden sie einen Platz für dich finden.«

    »Vater möchte mich im Senat sehen.«

    Sie lachte, und es war wie das Klingeln eines zarten Silberglöckchens. »Du wirst niemals ein Politiker, Valerius. Wenn dich das erste Mal ein schmieriger Ädil, der befördert werden möchte, zu bestechen versucht, wirst du ihn in den Tiber werfen.« Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Du kannst dein Leben nicht für Vater leben. Du musst deinen eigenen Weg finden.«

    Sie ließ sich zurücksinken, und er legte die Hand auf ihre. Er erinnerte sich daran, wie sie an dem Tag gewesen war, als sie den Heiratskandidaten ihres Vaters zurückgewiesen hatte. Ihre Augen hatten gelodert, und die Luft hatte vor höhnischer Verachtung geknistert. Kein Wunder, dass der alte Mann sie nicht sehen wollte.

    »Erzähl mir von Britannien«, sagte sie. Die Bitte ließ ihn kurz zögern. Er hatte niemandem je die Wahrheit über seine Erfahrungen in Britannien enthüllt, nicht einmal Fabia. Aber als gute Schwester, die sie war, ebnete Olivia ihm den Weg. »Aber nur von den glücklichen Zeiten.«

    Und so erzählte er ihr von dem schönen Land, den Wäldern und Wiesen mit ihren unzähligen Grünschattierungen, dem reichlich vorhandenen Jagdwild und dem Stolz der Legionen; von seiner wunderschönen Maeve und ihrem leichtsinnigen Vater Lucullus, von Falco und den Verteidigern des Claudiustempels und von Cearan und den furchterregenden icenischen Kriegern in seinem Gefolge.

    »Es klingt so, als wäre er sehr gut aussehend«, sagte sie. »Für einen Barbaren.«

    »Das war er. Und ein anständiger Mann.«

    »Falls du noch einmal in den Legionen dienen würdest, wo wäre das? Wieder in Britannien?«

    Er schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Britannien birgt zu viele Erinnerungen für mich. An der Grenze des Rhenus gibt es immer Probleme, und einen guten Offizier würde man dort willkommen heißen, selbst jemanden mit nur einem Arm. Oder ich gehe hinauf nach Illyrien und kämpfe gegen die Barbaren am Danuvius. Das wahrscheinlichste Einsatzgebiet wäre allerdings Armenien im Osten, wo General Corbulo einen Feldzug gegen die Parther führt.«

    »Dann also Armenien, mein Heldenbruder. Morgen musst du Nero ersuchen, dir eine Position in General Corbulos Stab zu geben, und« – mit ihrer schönen Stimme ahmte sie den wichtigtuerischen Tonfall ihres Vaters nach – »kehre nicht zurück, ohne dem Namen der Valerii neue Lorbeeren hinzugefügt zu haben.«

    Er hätte ihr geantwortet, doch sie schmiegte sich ins Kissen und schloss die Augen. Wenig später war sie tief und fest eingeschlafen. Er machte es ihr so bequem wie möglich und küsste sie sanft auf die Stirn. Unter seinen Lippen fühlte sich ihre Haut fiebrig heiß an.

    Auf dem Weg in sein Zimmer begegnete er im Flur Julia.

    »Ist sie …«

    »Sie schläft, aber ich glaube, die Wirkung des Medikaments lässt bereits nach.«

    Der jungen Sklavin stiegen die Tränen in die Augen. »Bitte den Barbarenarzt, meiner Herrin zu helfen. Falls …«

    Er berührte sie am Arm. »Du kannst ihn selbst bitten. Er hat versprochen, sie zu besuchen, aber nenne ihn nicht einen Barbaren. Sonst verwandelt er uns noch alle in Frösche.« Der alte Scherz brachte sie zum Lächeln. »Ach ja, Julia?«

    »Ja, Herr?«

    »Deine Herrin Olivia sagte, sie habe heute eine Männerstimme gehört. War ein Besucher da, von dem du mir nichts erzählt hast?«

    »Nein, Herr«, antwortete sie. Doch diese Antwort ließ lange auf sich warten.

    

   
  
  

  Möchten Sie gerne weiterlesen? Dann laden Sie jetzt das E-Book.

 EPUB/logo-instagram.png





EPUB/AlegreyaSans-Italic.otf


EPUB/AlegreyaSans-BoldItalic.otf


EPUB/AlegreyaSC-Regular.otf


EPUB/AlegreyaSansSC-Bold.otf


EPUB/Vorablesen_Cat_RGB_posi_fmt.png





EPUB/Alegreya-Bold.otf


EPUB/Alegreya-Italic.otf


EPUB/Alegreya-Regular.otf


EPUB/AlegreyaSC-Italic.otf


EPUB/logo-facebook.png





EPUB/AlegreyaSansSC-Italic.otf


EPUB/Alegreya-BoldItalic.otf


EPUB/AlegreyaSans-Regular.otf


EPUB/AlegreyaSans-Bold.otf


EPUB/AlegreyaSC-Bold.otf


EPUB/Douglas_Jackson_c_Alex_Hewitt_Writer_Pictures_thumb.jpg





EPUB/OD_9783843723695_Jackson_DerVerteidigerRoms_Bild2.jpg
oSy





EPUB/9783843723695_preview.jpg





EPUB/AlegreyaSansSC-BoldItalic.otf


EPUB/OD_9783843723695_Jackson_DerVerteidigerRoms_Bild1.jpg
- azuaiSzuinoid
o= azua18sydIay
.&O\Em_mm:._wq
Jvyanr D
By Npossen e
N¥3dAZ sy,
- YIIWTILLIN O gy

°

.
S,

A SISNEIYSAVY
J VINVLIHNYW

BIUIORUY o 0 —NIITAHANVA

Y1211y Led QoS PENAAT :
SO :
& /.\/ : Zum;)\. =y A Nanizis

N3d1V INILIYIN €

uapjeq = ( : N3d1V 3HISILLOD Z

NS \pi Y N3dV 3HISINIOd T

N . { SI N3INVINY3D SI¥ILNN 8
f i ! =T N3INVINYID S34380 V

s

SOION N9/ InZ \ i wnjuipuo]

HOTdd dHOSINOY SVd Y /_(WW






EPUB/logo-twitter.png





EPUB/logo-email.png





EPUB/vorablesen-logo_fmt.png





EPUB/AlegreyaSC-BoldItalic.otf


EPUB/AlegreyaSansSC-Regular.otf


